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Von: Ina Janning 

 

Ein paar Worte zum Einstieg: diese Fahrt nach Polen ist nichts für Zartbesaitete. Bin ich zart 

besaitet? Ja, schon. Dreieinhalb Jahre ehrenamtliche Tätigkeit im Tierschutz liegen inzwischen 

hinter mir, und ich habe schon einige schlimme und schöne Geschichten über tierische 

Schicksale gehört, gelesen und auch selbst begleitet. Das ist noch nicht viel Erfahrung, aber ich 

bin in das Thema hineingewachsen und würde von mir behaupten, dass ich mich trotz meiner 

zarten Saiten gut abgrenzen kann – das berühmte dicke Fell, das nach und nach entsteht, einen 

die Vergangenheit der Hunde ausblenden und auf ihre positive neue Zukunft hinarbeiten lässt. 

Diese Fahrt lässt jedoch niemanden kalt. Sie macht was mit dir, mit deinen Emotionen und 

brennt sich ein mit Eindrücken, die du nicht mehr vergessen wirst.  

Ist es aufwühlend? Ja. Tut es weh? Ja! Würde ich es trotzdem empfehlen! Ja!!! Unbedingt. Es ging 

mir nicht gut an diesem Ort. Seelisch und auch körperlich habe ich wirklich gelitten. Aber ich 

empfand es als so wertvoll und bereichernd, es selbst erlebt zu haben, was Beate und alle 

anderen aus dem Team da jeden Monat leisten. Wer es sich zutraut, sollte diese Reise wagen. 

Seit April 2021 bin ich im Tierschutzverein „Fellgesichter in Not e.V.“ aus Lotte tätig, und die 

meisten unserer polnischen Vermittlungshunde werden über die Hundehilfe Polen e.V. nach 

Deutschland gebracht. Von den monatlichen Tierheimfahrten hatte ich schon viel gehört, einige 

Reiseberichte gelesen und das eine oder andere Mal Hunde am Transporter abgeholt. Natürlich 

reizte es mich, auch einmal mitzufahren, um einen eigenen Eindruck vor Ort gewinnen zu 

können. 

Relativ kurzfristig, nämlich im Oktober, ergibt sich für mich die Gelegenheit, als durch eine 

Absage die gesamte Dezember-Tour zu kippen droht. Ein Telefonat mit Beate plus die 

Organisation der Betreuung unserer eigenen Hunde und ich sage zu. „Eigentlich ist Dezember 

nicht der ideale Monat für die erste Fahrt,“ heißt es noch, aber die freie Wahl ist ja nun nicht 

möglich und mir macht das Wetter an sich nichts aus. 

Am Donnerstag, den 05.12. geht es los ins Tierheim Belchatów – am selben Abend noch Hunde 

anzuschauen ist aufgrund der Dunkelheit nicht möglich, wir würden die Hunde, die sich schon 

zum Ruhen in ihre Hütten zurückgezogen haben, nur unnötig stressen. Lautes Gebell aus 

zahlreichen Kehlen während unserer Ankunft gibt einen Hinweis auf die Vielzahl an Hunden. Es 

sind etwa 400. Wir besuchen nur noch kurz die kleine Lucy auf der Krankenstation, die Beate bei 

sich aufnehmen wird, um der sterbenskranken Hündin noch ein paar liebevolle Wochen zu 

verschaCen. Ansonsten können wir nicht viel tun, also ziehen wir uns in das kleine Zimmer 

zurück, das mit zwei Betten extra für die HHP hergerichtet wurde. Ein oder zwei Gläschen Wein 

beim Sortieren der Anschauliste sind obligatorisch, dann rein mit den Ohropax und Augen zu. 

Am Freitagmorgen hat es gefroren, wir müssen mit unserer Anschauliste noch warten, bis Agnes 

ab 10 Uhr Dienst hat. Sie ist uns zugeteilt, um die Hunde aus den Zwingern zu holen, damit wir 

sie fotografieren und einschätzen können. Also nehmen wir Leckerlies mit, machen uns erstmal 

zu zweit auf den Weg und Beate zeigt mir die verschiedenen Zwingerbereiche. Wir beginnen in 

dem Teil, der „Wembley“ genannt wird, es ist einer der älteren Bereiche. 



 

 

Im Vorfeld hatte ich natürlich Bilder des Tierheimgeländes gesehen, aber nichts davon bereitet 

einen auf die Gefühle vor, die sich einstellen, wenn man die Wege entlangläuft, die Atmosphäre 

spürt und alles tatsächlich mit eigenen Augen sieht. Man ist zunächst überfordert aufgrund der 

vielen Hunde, dem Gebell, das einen empfängt, man lässt den Blick schweifen, fokussiert 

erstmal nichts, bis man an einem bestimmten Hund hängen bleibt und endlich genau hinsieht.  

In meinem Fall ist es ein älterer Rüde, Beate deutet auf ihn und sagt etwas wie „Er ist auch 

schon lange da.“ Seine Zwingergenossen springen bellend um ihn herum, aber er sitzt einfach 

nur da und schaut mich ganz ruhig an. Und gleichzeitig wird mir die Verzweiflung bewusst, die 

hier vorherrscht. Hunde, die uns anbellen, an den Gittern hochspringen, manche freundlich, 

manche auch nicht, viele flehend oder voller HoCnung. Andere so still wie der ältere Rüde.  

Mir schießen die Tränen in die Augen und ich muss mich abwenden, die Gefühle sind kaum zu 

beschreiben. Als ich zu Beate sehe, hat auch sie feuchte Augen – und das nach all den Jahren, 

die sie nun schon hierherkommt. Es wird auch nicht das einzige Mal an diesem Tag bleiben. 

Immer wieder kommen die Tränen, in den verschiedensten Situationen. Irgendwann im Lauf des 

Tages frage ich Beate: „Wie schaCst du das?“ – „Weil ich weiß, dass ich wiederkomme,“ lautet 

ihre Antwort. Und das sagt eigentlich alles. 

 

Es ist noch früh, die Frühschicht der Pfleger:innen beginnt grade erst mit ihrer Arbeit. Die 

Zwinger sind schmutzig von der Nacht, die Hunde laufen durch ihre Exkremente, in einigen 

Zwingern sind glatte Keramikfliesen verlegt, auf denen sich alles verteilt. Zweimal täglich wird 

alles gesäubert, dennoch kommt man kaum hinterher. Der Lärm, die Gerüche, die Enge, die 

teilweise in den Zwingern herrscht, es ist nicht leicht, das wahrzunehmen.  

Es ist kein schlecht geführtes Tierheim. In den letzten Jahren sind zahlreiche Baumaßnahmen 

durchgeführt worden, welche allerdings die Bedingungen für die Hunde nur bedingt verbessert 

haben. Einige Zwingerbereiche sind nicht überdacht, kleine Holzhütten, spärlich mit Stroh 

ausgestattet, stellen oft den einzigen Wetterschutz dar. KunststoCpaletten, die auf Anregung 

und mit Hilfe der Hundehilfe Polen angeschaCt wurden, sorgen zumindest dafür, dass trockene 

Liegeflächen vorhanden sind. 

Die Keramikfliesen mögen schnell abzuspritzen sein, für die Hundepfoten sind sie jedoch im 

nassen Zustand einfach nur rutschig und verwandeln sich bei tiefen Temperaturen in eine 

Eisbahn. Das Tierheim ist auch ein Wirtschaftsfaktor – mehr Hunde bedeuten mehr Einkommen, 

da die Gemeinden für die Unterbringung der Fundhunde zahlen. Also sind sie nicht nur zu zweit, 

sondern mindestens zu dritt oder zu viert, wenn nicht sogar zu sechst in einem Zwinger 

untergebracht. Die Enge führt zu Stress und Streitereien. Leider sind in Belchatów keine 

Ehrenamtlichen tätig, die sich außer der Reihe mit den Hunden beschäftigen. Den Angestellten 

fehlt im Alltag die Zeit dafür.  



 

 

 

Ich beobachte trotzdem einige schöne Momente – ein Pfleger, der beim Ausspritzen der Zwinger 

einen Moment niederkniet, um einen Hund zu streicheln. Eine Pflegerin, die sich Zeit nimmt, mit 

den ängstlichen Hunden zu arbeiten und sie an Geschirr und Leine zu gewöhnen. Sie kämpft 

sehr dafür, dass wir einen ihrer Lieblinge mit in die Vermittlungsgalerie aufnehmen. 

Wir wandern weiter, ich sehe alle Bereiche, auch das Katzenhaus. Die Tür geht auf, eine 

Mitarbeiterin lässt zwei Hunde heraus, die in leeren Bereichen des Katzenhauses untergebracht 

sind. Einem grauen Rüden wurde das Bein amputiert, ein anderer hat ein gebrochenes Bein. Er 

kommt fröhlich zu mir und lässt sich streicheln, klettert an mir hoch und genießt die Zuwendung. 

Er wird mein heutiger „Gute-Laune-Kumpel“. Immer, wenn mir das Herz zu schwer wird, denke 

ich an ihn, der hier unbekümmert trotz seines Gipsbeins herumflitzt und sich seines Lebens 

erfreut. Er ist noch nicht einmal ein Jahr alt. Wie lange wird er wohl bleiben? Sobald sein Bein 

verheilt ist, wird er in einem der Zwinger untergebracht werden. Und dann? Wird ihn jemand 

wahrnehmen, zwischen all den anderen? Ich wünsche ihm, dass er nicht seine Jugend oder gar 

sein ganzes Leben hier vergeuden muss. 

Wir holen nacheinander zwei der einzeln sitzenden, unverträglichen Hunde heraus, um mit 

ihnen zumindest für einen kurzen Moment über das Gelände zu spazieren und ihnen etwas 

Abwechslung zu ermöglichen. Der große schwarze Rüde, den ich an der Leine führe, läuft erst 

drauflos, setzt sich aber irgendwann hin und macht einen überforderten Eindruck. Mit Futter 

lässt er sich motivieren und wir beenden das kleine Ründchen. Ihn wieder in den Zwinger zu 

bringen, fühlt sich nicht gut an. 

Schließlich kommt Agnes und wir starten mit unserer ersten Aufgabe: Benios Katzentest. Benio 

ist ein Rüde, der schon einige Zeit im Tierheim lebt und aktuell eine Interessentin in Deutschland 

hat – unter der Voraussetzung, dass er katzenverträglich ist, dürfte er im Januar ausreisen. Wir 

begeben uns ins Katzenhaus, und ich filme, wie Benio vor der souveränen, perfekt fauchenden 

Testkatze steht und die richtige Reaktion zeigt, indem er sich beschwichtigend abwendet. Beate 

weint vor Freude: „Er hat ein Zuhause!“ Ich habe Gänsehaut. Ein schöner Moment! Benios Ticket 

ist gelöst. 

Wir beginnen mit den ersten Hunden unserer Liste, Agnes führt sie nacheinander aus dem 

Zwinger, Beate fotografiert, ich notiere und filme zwischendurch, wenn möglich. Beate fällt ein 

Rüde auf, der nicht auf der Anschauliste steht, wir lassen ihn uns vorführen. „Ihn auch!“ sage ich 

schnell und deute auf seinen Zwingergenossen, einen freundlich wirkenden Rüden mit 

halblangem Fell, der sich gleich freudig den Popo kraulen lässt. Ein weiterer Glücksmoment, er 

soll in die Vermittlungsgalerie.  



 

 

 

Noch mehr Hunde fallen mir auf, die ich am liebsten alle einmal herausholen lassen würde, aber 

wir haben zu wenig Zeit. Es wird früh dunkel, es ist Schnee angesagt, wir müssen die Liste 

abarbeiten. 37 Hunde stehen darauf, ein paar wurden in der Zwischenzeit bereits vor Ort 

vermittelt. Zwei sind nach wie vor in Quarantäne-Einzelzwingern, ihre Anschauung muss also in 

den Januar vertagt werden, da über ihre Verträglichkeit mit Artgenossen noch nichts gesagt 

werden kann. Es ist kein schönes Gefühl. Wen wählt man aus, wer fällt auf, bekommt diesmal 

seine Chance, wer vielleicht beim nächsten Mal und wer gar nicht? Wir bevorzugen diejenigen, 

die sich direkt präsentieren, in der ersten Reihe stehen, signalisieren, dass sie 

menschenfreundlich sind.  

Aber was ist mit all den anderen – den Schüchternen, Ängstlichen, Alten, Resignierten, die 

abwartend im hinteren Bereich stehen oder sich nicht aus der Hütte bewegen? Es fühlt sich so 

unfair an.  

Verdient hätte es jeder Einzelne, endlich hier herauszukommen und in ein Zuhause zu ziehen, in 

dem er geliebt und umsorgt wird. Aber auch nicht jeder Hund möchte das, und das macht 

meiner Meinung nach guten Auslandstierschutz aus: wem tut man damit tatsächlich einen 

Gefallen, wer würde sich in einer deutschen Familie mit all den Erwartungen, die an den Alltag 

hier geknüpft sind, wirklich wohl fühlen? Es ist nicht einfach. Dazu gehören Erfahrung und ein 

Auge dafür, für welchen Hund es passen wird.  

Ab mittags stellt sich ein nasser Schneefall ein, wir besuchen drei ältere Hunde, die erst seit 

Oktober im Tierheim sind. Eine lustige kleine Hündin ist dabei, sie wirkt unbeeindruckt von der 

ungewohnten Situation und scheint gut zurecht zu kommen. Ein sanfter Rüde mit Stehohren 

schaut uns freundlich an, traut sich aber nicht, direkt Kontakt aufzunehmen. Wir zwingen ihn 

nicht. Die alte Hündin in ihrer Hütte geht mir sehr ans Herz. Agnes holt sie mit der Schlingleine 

heraus, damit wir sie anschauen können. Sie wirkt gepflegt und ein bisschen zu gut genährt, sie 

wird einmal ein Zuhause gehabt haben und scheint nun nicht zu verstehen, was mit ihr passiert. 

Sie friert, also lassen wir sie schnell wieder zurück in ihre Hütte.  

 

Die letzten Hunde werden uns im Bürogebäude vorgestellt. Ein älterer Rüde ist dabei, der 

Probleme mit den Zähnen hat, gelegentlich hustet und sehr dünn ist. Seine traurigen Augen 



 

 

schauen ins Leere. Er kommt ins Gebäude, lässt alles einfach ohne Emotionen zu zeigen über 

sich ergehen, wirkt resigniert. Ich vermute, dass er Schmerzen hat. Es tut weh mitanzusehen, 

wie er wieder zu seinem kalten Zwinger geführt wird.  

Ein anderer Rüde im gleichen Alter, der schon über zehn Jahre in verschiedenen Tierheimen 

verbracht hat, ist das genaue Gegenteil. Voller Freude kommt er zu uns, ist temperamentvoll, 

nutzt die Gelegenheit, Zuwendung und Leckerlies abzustauben. 

Wir sind schließlich fertig mit unserer Liste, nun geht es noch in den Quarantänebereich. Hier 

sind die Neuzugänge untergebracht. Wir notieren sie für die Anschauliste der nächsten Fahrt. 

Vielleicht wird bis dahin doch noch einer von ihnen wieder abgeholt oder schon vermittelt sein. 

 

Es wird noch alles ins Reine gebracht, die letzten fehlenden Informationen eingeholt, die Hunde 

für die Beschreibungen aufgeteilt und Kopien angefertigt. Ich habe Kopfschmerzen, es geht mir 

nicht gut. Die Aufregung der letzten Tage, wenig Schlaf bedingt durch besagte Aufregung plus die 

Eindrücke des heutigen Tages hängen mir nach.  

Normalerweise isst das Fahrtteam mit dem Tierheimleiter zu Abend. Ich fühle mich dazu nicht in 

der Lage, sondern ziehe mich zurück, liege frierend in einem warm geheizten Zimmer vollständig 

angezogen unter der Decke und esse allein meinen Salat, denn etwas muss man ja essen. Ich 

schaue Fotos und Videos des heutigen Tages durch, weine, lächle, schlafe schließlich über 

irgendeinem Reisepodcast ein. Die Beschreibung der Landschaft Alaskas hilft, andere 

Gedanken abzustellen. Beate kehrt irgendwann ins Zimmer zurück, die Nacht wird kurz werden, 

wir stellen unsere Wecker auf 4.45 Uhr.  

Das Schlimme an der Dezemberfahrt ist nicht, dass man bei schlechtem Wetter draußen stehen 

und einen Stift halten muss. Es ist der Anblick der Hunde, die bei diesem Wetter in den Zwingern 

sein, sich ins Stroh kauern müssen, egal wie alt und gebrechlich sie sind. Das alles kurz vor 

Weihnachten, den Feiertagen, an denen die Menschen Zeit mit ihren Familien verbringen 

werden, und all diese Hunde haben niemanden. Natürlich ist ihnen Weihnachten egal. Aber der 

Winter beginnt gerade erst, es werden noch viele kalte Tage folgen, manchmal liegt noch im April 

Schnee. Ich denke viel an meine alte Hündin zuhause und daran, wie gut sie es hat in ihrem 

heißgeliebten Flauschkörbchen. 

Samstag ist Abreisetag – ein guter Tag, denn wir werden mit 19 Hunden an Bord zurückfahren. 19 

Hunde, denen wir den Start in ein anderes Leben ermöglichen. Wir beginnen mit acht Hunden 

aus Belchatów, die uns im Dunkeln von den Pflegern gebracht und in die Transportboxen 

befördert werden. Schon um kurz vor 6 Uhr sind wir abfahrbereit. Die beiden Pfleger umarmen 

uns herzlich zum Abschied. „Wir kommen wieder!“ sagt Beate zu den Hunden, als wir vom Hof 

fahren. 

Es folgen an mehreren Stationen weitere Hunde aus Skaryszew, Piotrków Trybunalski und Psia 

Ostoja. Der kleinste Passagier, Pinscher-Mischling Brutus, mischt alle mit seiner schlechten 



 

 

Laune auf. An jeder Mautstation wird er munter und schimpft vor sich hin. Die Übergabe an die 

verschiedenen Pflege- und Endstellen in Deutschland funktioniert reibungslos. Nach etwa zehn 

Stunden Fahrt quer durch Polen und Deutschland sitze ich schließlich mit den letzten sechs 

Hunden in meinem Auto und fahre zurück nach Lotte. Eine Hündin ist für unseren Verein, die 

anderen fünf werden dort abgeholt. Brutus und seine schlechte Laune müssen sogar noch bis 

ins Saarland reisen – ein langer Tag für den Kleinen, wer mag ihm also verdenken, dass er motzt. 

Er hatte ja nichtmal sein Frühstück. Spoiler: er wird noch in derselben Nacht im Bett seiner 

neuen Menschen schlafen und sich liebend gerne streicheln lassen. So kann es gehen, wenn die 

richtigen Menschen den richtigen Hund bekommen. Ich hatte morgens noch Angst um meine 

Finger, als ich sein Namenskärtchen an die Box clippte.  

In den letzten Stunden, die ich nun allein fahre, schwappen meine Emotionen über. Das 

Bedürfnis, von meinem Mann ganz fest in den Arm genommen zu werden und endlich meine 

Hunde begrüßen zu können, wächst immer mehr. Gleichzeitig ist mein Herz schwer und voll mit 

Eindrücken, die ich erstmal verarbeiten muss und nicht vergessen werde.  

 

Während ich heute mit ein paar Tagen Abstand am Tisch sitze, diesen Bericht schreibe und 

unsere Hunde betrachte, wie sie zufrieden in ihren Körbchen schlummern, verspüre ich bei aller 

Schwere, die nachschwingt und immer noch Tränen auslöst, in erster Linie auch ganz viel 

Dankbarkeit und HoCnung.  

Dankbarkeit für unsere Hunde – drei, die es geschaCt haben: 

Fadi (ca. 15), sie kam 2015 über einen anderen Tierschutzverein aus der Gegend um Jelenia 

Góra, ließ sich dort lange nicht anfassen. Heute ist sie immer noch keine absolute 

Menschenfreundin, aber deutlich milder. Ihre Augen werden langsam trüb, wir müssen lauter 

mit ihr sprechen, die Knochen schmerzen und die Hinterhand wird instabil. Sie ist langsamer bei 

den Spaziergängen, uns ist bewusst, dass sie nicht mehr ewig bei uns sein wird. Wir genießen 

die Zeit mit ihr und sorgen dafür, dass sie es angenehm hat. 

Pinus (bald 7), der Ende 2021 nach fast zwei Jahren als Apollo aus Psia Ostoja ausreisen durfte, 

mit ca. 7 Kilo Übergewicht im Gepäck, die ihm den Beinamen „Mops“ bescherten. Ein sehr 

menschenbezogener, leicht zu begeisternder toller Hund, manchmal mit Special ECects, an 

denen ich wachsen durfte. 

Salsa (mindestens 12), seit April dieses Jahres unsere Pflegehündin, die ungeplant in unser 

Leben gehüpft ist und vorher unfassbare zehn Jahre in Skaryszew verbracht hat. Sie ist so witzig 

und der beste Beweis dafür, wieviel Lebensfreude auch in einem älteren Hund steckt, wenn er 

den Tierheimalltag hinter sich lassen kann. Sie frei rennen zu sehen, macht mich glücklich. 

Alle drei fressen gutes Futter und tragen an kalten Regentagen ein Mäntelchen, besuchen Kurse 

in der Hundeschule, bekommen Pizzaränder und Physiotherapie und können täglich das Gras 

unter ihren Pfoten spüren. Sie begleiten uns in den Urlaub, wandern durch Berge, flitzen über 



 

 

Strände und freuen sich ihres Lebens. Man empfindet so etwas als Selbstverständlichkeit, aber 

es sind absolute Privilegien. Dankbarkeit empfinde ich dafür, dass diese drei das alles haben 

können. Dass besonders die beiden Oldies mit ihren Arthrosen nicht in einer kalten Hütte im 

Stroh schlafen müssen. Dass jemand sie gesehen und für sie gekämpft hat, dass sie heute hier 

sein dürfen.  

HoCnung habe ich für all die anderen, die noch darauf warten, entdeckt zu werden. Es sind so 

viele und wir dürfen nicht aufgeben, uns für sie einzusetzen. Jeder einzelne zählt. Das wird uns 

immer wieder aufs Neue auch bei den Fellgesichtern in Lotte vor Augen geführt. Ich werde wohl 

in Zukunft noch so viel mehr Glück als vorher empfinden, wenn einer unserer Vermittlungshunde 

ausziehen darf, weil ich eine Vorstellung davon habe, was hinter ihm liegt. Während ich schreibe, 

erreicht mich die Nachricht, dass einer der Hunde, die wir angesehen und beurteilt haben, 

bereits für die Januar-Fahrt reserviert wurde. Ein zarter, sensibler kleiner Rüde, er ähnelt optisch 

einem Pinscher. Wie schön für ihn, dass er mit seinem kurzen Fell nun nicht mehr lange in der 

Kälte aushalten muss!  

Danke an das gesamte Team der Hundehilfe Polen, ihr leistet eine großartige Arbeit! Nicht nur 

mit der Organisation der Fahrten, auch mit der Vermittlungsgalerie, der Hilfe vor Ort, den 

Spenden und dem Geld für AnschaCungen. Ich ziehe den Hut vor eurer Leidenschaft und vor 

eurem unermüdlichen Engagement. Danke, dass ich durch diese Fahrt daran teilhaben durfte. 

„Ich komme wieder!“ gilt mit Sicherheit auch für mich. Schließlich haben wir es ihnen 

versprochen. 

„Man kann nicht alle Hunde dieser Welt retten, aber dafür die ganze Welt eines Hundes!“ 

(Karen Davison, britische Autorin) 

 

  


